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Über das nationale Gefühl
Von Monika Mann (New York)

Es ist vorwiegend sinnlicher und ästhetischer Art (ein mir
vorzügliches Gericht, Rosen- und Fliederduft in einem chinesi¬
schen Haus, macht dieses mir vertraut). Seine Geschichte und
seine Ethik ist eher auf Tradition als auf Blut und Boden
gebaut (ein orientalischer Künstler ist mir verwandter als ein
Hamburger Kaufmann).

Heute ist das sogenannte nationale Gefühl ohnedies weit¬
gehend kontinental geworden. (Wir, in Amerika, sprechen
von „Heimweh nach Europa"; die in Europa sprechen von
„europamüde".) Die Grenzlinie ist kaum noch ein Landstreifen
mit Zollbeamten, sondern der Atlantische Ozean. Da aber die¬
ser Zwischenraum das Nichts - nämlich Wasser und Himmel -
ist, trennt uns im eigentlichen Sinne nichts voneinander. Es
wäre etwas anderes, wenn ein allmählidier Auf- oder Abstieg,
eine Veränderung in dem Raum stattfände, der zwischen den
Kontinenten liegt: der stete Gang der Elemente ist sicherlich so
bindend wie sdieidend. Hinzu kommt, daß die Möglichkeit
des raschen Überquerens jenes Nichts das kontinentale Gefühl
um ein Wesentliches verringert.

Was midi zum Deutschen abstempelt, ist negativ. Denn das
Positive ist flexibel, -universell. Das, was den Wert einer Per¬
sönlichkeit ausmacht, ist nicht Beschränktheit, sondern Weite:
diese Weite ist keineswegs verwaschen, indlfferenziert, sondern
warm und artikuliert. Das Charakteristische ist immer hart an
der Grenze des Parodistischcn, weshalb es zum Kult zu erheben
nicht erstrebenswert ist.

Das „typisch Deutsche", „typisch Französische", „typisch
Amcrikanisdic" usw. neigt stets zum Lädierlichen. Freilich
sucht man gerne im Menschen seine Herkunft, dodi wird er
liebenswert, verehrenswert erst dann, wenn diese zwar er-
kenntlidi ist, aber über sich selbst hinausschreitet: wenn jene
Herkunft gleidisam rührend durch das große Allgemeine durdi-
schimmert. (Es freut midi gar nicht, wenn ich auf Reisen einem
so recht deutschen Deutschen begegne - es mutet mich sogar
peinlich an. Hingegen, sobald das „Fremde" - nämlich das
geweihte Weite - in ihm zu bemerken ist, fühle ich mich an¬
gezogen.)

„Deutsch bin ich sowieso - mein Lebensziel liegt anderswo."
Aus einem „Sowieso" ein Kriterium zu machen, ist absurd.
Das Kriterium beginnt, wenn dies A-Priori, wenn jener Quell
zu fließen anfängt, ins gottgewollte Freie dringt.

Nur im Vergleich erhält das Nationale Gültigkeit. Im Ver¬
gleich liegt aber auch schon die Annäherung, die Aneignung.
Wir wägen Sitten, Menschen und Landschaften verschiedener
Völker ab, um vielleicht diejenigen unseres eigenen Volkes am
Ende vorzuziehen. Doch in dieses Bevorzugte haben wir un¬
bewußt das Fremde gestreut — sonst hätte es ja nicht die Eigen¬
schaft des Vorzugs. (Und wie kommt denn da Stolz und Über¬
heblichkeit ins Spiel, dem Fremden gegenüber, wenn dieser
doch ein unumgänglicher Faktor des Spieles ist?!)

Das nationale Gefühl ist also ein auf Sinnlichkeit und Tra¬
dition zurückführendes Empfinden, das nicht fixiert oder ort¬
gebunden sein kann, da es von Einflüssen und Bewegung be¬
dingt ist. Was ich an der deutschen Kunst als „unsere" Kunst
empfinde, ist immer diejenige Qualität, die mir jenes „Unser"
universell erscheinen läßt: es ist das allgemein bindende, nicht
das besitzende Unser. Das nationale Gefühl ist also im wesent¬
lichen Fall übernational. (Das bloß Nationale in einem Men¬
schen treibt mich zum A-Nationalen.) Es ist also nicht besitzen¬
des, sondern gebendes, hinausstrebendes, allgemein bindendes
Gefühl. Ein dienendes und nicht ein sich rühmendes, denn es
dient der großen Weltbindung und -bildung. Nicht das An¬
nihilieren des Nationalen ist wünschenswert, aber seine Ent¬
wicklung nach dem Weltergebenen, Weltdienlichen hin. (Viel¬
leicht zögen Dünkel und Macht dann endlich den kürzeren.)

Übrigens, behauptet man*daß irgendeine Nation, sagen wir,
in der Kunst, einer anderen überlegen sei, so ist diese Behaup¬
tung irrig. Denn jede Nation hat ihre Chance in der Zeit, die
wechselhaft die Völker blühen läßt oder eine Dürre über sie
schickt. Die nationale Leistung ist willkürlich in der Zeit, wird
abgelöst, übertroffen - sie hat keinen festen Stand in der
Menschheitsgeschichte. (Da sieht man, wie wenig das Sichzu¬
gutetun im nationalen Sinne taugt!)

Was die Tradition betrifft und was den Kern unseres Han¬
ges zu ihr ausmacht, ist ein Komplexes. Was uns mit Ehrfurcht
und Sympathie erfüllt bei dem Anblick eines alten französi¬

schen oder italienischen Städtchens, ist nicht allein das Alte an
sich, sondern sein Hineinragen, das Sichvermisdien ins Neue:
alles Rührende und Erhabene ist eine Fusion, ein Zusammen¬
stoßen zweier Elemente. Und also ist jene unsere Traditions-
liebc audi eine Zukunftsliebe - und umgekehrt.

In traditionsärmeren, jüngeren Gefilden wie Amerika ist der
Hang zum Alten besonders stark (eine 300 Jahre alte Kirche
in Neuengland mag den Stolz der Nation bilden): hat man doch
das Material ganzer Schlösser aus Spanien und anderen ge-
schichtegründigen Landen herübergeschleppt und sie auf jungem
Boden aufgebaut. Dies Verfahren ist aber kein „Spleen", son¬
dern ein echtes Bedürfnis, Neues und Altes zu verbrüdern.

Unsere Bindungen sind immer vorwärts und rückwärts ge¬
richtet, nach der Vergangenheit und Zukunft, nach Herkunft
und Mündung. Das Nationale ist eine Komponente jener Bin¬
dungen und fügt sich in dies Doppelwesen ein.

Das Element der Sinnlichkeit und Ästhetik spielt - wie
schon angeführt - eine große Rolle im sogenannten nationalen
Gefühl. Das Gefühl der Heimat berührt mich in der Ferne
beim Anblick jener Blumen, die bei uns zuhause im Garten
blühten; bei dem Aroma des feuchten Waldbodens, wie ich
ihn kannte in meinem Geburtsland; bei dem weidenden Vieh
auf den Wiesenhängen, wie ich*es uaheinvfn Oberbayern sah;
bei dem komisch-erquickenden Duft der Heuernte im Juni -
wie im Juni auf unseren Feldern . . . Tausende von Meilen fort
- über tiefe Wasser hinweg - in der Fremde, erlebe ich es wie¬
der, das Bei-uns, das Zuhaus - Heimat! Der gleiche Vogel¬
sang, die gleichen Zitronenfalter in der Septembersonne über
der lehmigen Straße, in der Wagenfurchen sind, der gleidie
Schrei des Hahnes, der mich morgens um sieben aus dem
Sdilafe weckt, das gleiche Sausen des Windes um das Haus, die
gleichen abendlichen Wolken - silbrig im Osten, rot im Westen,
das gleiche Himmeisblau. All dies Heimatliche gibt es weit, weit
fort in der Fremde. Wie weit erstreckt es sich in die Welt
hinein!

Natürlich, wo immer man auf Schönheit, auf Größe des
Geistes trifft, fühlt man sidi, im erhabenen Sinne, angehei¬
melt - und sei es auch exotischer Art; mit der Farbenschönheit
eines persischen Teppichs oder mit der durchsichtigen Tiefe
einer indischen Weisheit oder mit der musikalischen Schön¬
heit einer griechischen Statue sind wir schnell vertraut. Und
ob die Großen nun Dante, Shakespeare, Buddha oder Goethe
heißen - sie verleugnen ihre Herkunft nicht, aber sie ragen
weit in die Welt hinein, wo Nationen, Kontinente in bare
Größe münden und verschwinden.

Schönheit, Geist, Sentiment, Humor - wie international,
wie universell sie sind! Ladien wir weniger herzlich über einen
amerikanischen oder englischen Komödianten als über einen
„unserer" Komiker? Ein riesiger Zuschauersaal mit allen Na¬
tionen lacht über eine gute Chapliniade: und Lachen ist eine
der ursprünglichsten Äußerungen, es greift auf das Kind im
Menschen zurück, auf seine Herkunft, was wieder beweist, wie
weitläufig das nationale Gefühl ist.

Tausenden von Menschen bietet sich heute das Problem des
Fntwurzeltseins, allen, die ihr Zelt notgedrungen in der
Fremde aufschlugen. Viele machten aus der Not eine Tugend
und stürzten sich kopfüber in die neue Heimat, so daß sie, ent¬
sprechend getauft und akklimatisiert, wieder emportauchten.
Andere indes bohren und nagen noch immer an dem Verlore¬
nen herum, bejammern, erträumen und verklären es und glau¬
ben, mit dem Vaterland die Lebensluft eingebüßt zu haben.
Zwischen oder über diesen beiden Extremen von Emigranten¬
arten gibt es noch diejenigen, die organisch - mit Leib und
Seele - allmählich in die Fremde, Ferne, Weite hineinwachsen
- und das Nahe, Vertraute in ihr wiederfinden.

Das Bild, das vor kurzem mir all diese Gedanken eingab, will
ich zum Schluß noch aufzeichnen.

In der Nähe des alten Städtchens Stockbridge in Neuengland
liegt, ziemlich abseits von der Straße, versteckt, ein Weiher im
Laubwald. Ein kaum ausgetretener Pfad führt durch Gebüsch
auf diesen licht verschwiegenen Fleck, den die Natur sich wohl¬
tätig dorthin erdacht. Erst sieht man ein braunes spiegelglattes
Wasserband, an dessen Rande halbversunkene Kähne schlafen
und allerlei Stauden hängen. Und die Spiegelallee mündet in den
1ortsetznng S. 2, Spalt* 2
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Fortsetzung von S. I, Spalte 2
Weiher, der reigenartig von Bäumen umgeben ist. Drüben, wo
sich der Reigen öffnet, verebbt der Teidi seerosenbedeckt und
schilfdurchzogen im Land. Von einem Wasserfall, der seitlich
in ein Stauwerk stürzt, fließen immer neue Quellen in den Wei¬
her. - Das Sanfte, ein wenig traurig Einschmeichelnde dieses
Platzes - die Braun- und Silbertöne des Wassers im grünen
Baumrund, das gegen blühende Viesen und Himmelsblau sich
auftut, hatte ich sogleich liebgewonnen. Ich habe es sogleich in
mein Inneres aufgenommen: ein bißchen Unschuld, ein bißchen
Einsamkeit, ein bißchen Märchenruh von einst - von damals und
morgen.

Zu Beginn des Herbstes nun, an einem sehr warmen Mittag,
verspürte ich wieder Lust, dorthin zu gehen. Als ich den schon
gelblich buschigen Ptad zurückgelegt hatte, fand ich das dunkle
Wasserband - die Vorhalle gleichsam zu dem Hauptsaal dieses
Naturtempels - in besonderem Spiegelglanz, über den dieZweigc
ihre bunten Schatten warfen. Neben mir rauschte der Wasser¬
fall - mit seinem geruhsamen Brausen, das uralt und frisch in den
Sinn dringt. Der kleine See aber und seine Umgebung boten sich
in einem solchen Festgewand, daß ich vor Entzücken ein wenig
ratlos war: drängt es einen doch, den schönen Anblick gleich zu
erzählen, zu malen, zu singen ... Zu erzählen ist jener Anblick
kaum, weil in seiner strahlenden Zartheit, in seiner lieblichen
Pracht nichts als Stille herrschte. Zwar war es keine starre Stille,
sondern eine fließende, schwebende - so erfaßte sie mich. Und
auch mein Auge fing dies Bild nur schwebend auf - es war wie
Traum. Und doch so wirklidi - gehauchte Wirklichkeit. Die
jungen Laubbäume tanzten und schmiegten sich um die Ufer hin
- in fein gegliederten und schimmernd abgetönten Gruppen und
Reihen - gleich einem Göttinnenballett. Ihre kupfernen, brau¬
nen, gelben, violetten Blattschleier, ihre unsagbar holde Bunt¬
heit sank in das dunkle Naß als Widerschein - und der Himmel
selbst breitete still seine lachende Bläue darüber. Dort hinten bei
den Seerosen und dem Schilf ging alles in einen ganz dünnen
goldenen Dunst auf. Mir war's vertraut und schwebend - wie
Erinnerung.


